1901. „ M5l. o 


> > Pp 


Wöchentliche Beilage zur 


Chorner Ostdeutschen 


= 


Zeitung. 


Verlag der Buchdruckerei der Thorner Ostdeutschen Zeitung, 6. m. b. F., Thorn. 


3 eh 


Junge Herzen. 
Novelle von E. Merk. 
(Fortſetzung.) 
6. Nachdruck verboten.) 

Bruno war nach der Begegnung mit Martha 
fortgewandert, wie er ihr verſprochen, den Bergen 
zu, gleichgültig der Straße folgend, auf der ihn 
die Füße mechaniſch weitertrugen. Die Nacht 
hatte er auf einer Sennhütte zugebracht, aber 
trotz der körperlichen Ermüdung keinen Schlaf 
finden können, ſondern nur immerzu mit einer 
ſinſteren Anklage gegen das Schickſal zu den 
Sternen emporgeſtarrt, die durch die Fugen des 
Holzdaches hereinſchimmerten. Dann hatte ihn 
plötzlich ſolche Sehnſucht erfaßt, die Geliebte, 
wenn auch nur von ferne, wiederzuſehen, daß 
er im dämmernden Morgenlicht thalabwärts 
geraſt war und ſchon in erſter Tagesfrühe das 
Städtchen wieder erreicht hatte. 

Von weitem hatte er zu dem Häuschen am 
Flußufer hinübergeblickt, auch das Licht, das 
noch hinter verhängten Vorhängen brannte, be: 


merkt, ohne zu ahnen, daß fein armes Lieb dort | feiner trägen Stellung, bis plötzlich, dicht vor 


fieberkrank und ſterbensmatt in den Kiſſen lag. 
Er war den Menſchen aus dem Wege 
gegangen, ſelbſt den Bauersleuten, 
die zum Heuen auszogen und ihm 
ein luſtiges „Grüß Gott!“ zuriefen. 
Er konnte die fröhlichen Stimmen 
in ſeiner wilden Verbitterung nicht 
vertragen. 

Aber wie er ſich auch die ein⸗ 
ſamſten Pfade ſuchte, ein Zufall 
wollte, daß er, bei einem Blick in die 
ſtille Hauptſtraße, gerade des einen 
Mannes anſichtig wurde, den er auf 
der Welt am meiſten haßte: des Di: 
rektors Seydel, der eben, mit dem 
Reiſetäſchchen über der Schulter und 
dem Ueberzieher auf dem Arm, an⸗ 
zukommen ſchien. 

Einen Moment zuckten rote Lichter 
vor Brunos Augen; der Kopf wirbelte 
ihm, er ſtürzte vorwärts; er hatte 
keinen anderen Gedanken, als ſich 
auf den Menſchen zu werfen, der ihm 
ſein Liebſtes genommen hatte, ihn zu erwürgen, 
ſich an ihm zu rächen für das unerträgliche Weh, 
das ihm auf dem Herzen lag. Zur rechten Zeit 
kam ihm noch klare Beſinnung. Man würde 
ihn fortreißen, ihn in Gewahrſam bringen wie 
einen Wahnſinnigen. Die Zeiten waren ja vor⸗ 
über, in denen man again offener Straße 
um ein Weib kämpfte, Mann gegen Mann. 


Aber der eine Moment blinder Zornraſerei hatte 
ihm gezeigt: es war nicht gut, wenn er hier 
blieb, nun, da dieſer Mann — ihr Bräutigam — | 
in der Nähe weilte. Ein Ungewitter drohte 
über ihnen, wenn ſie beide dieſelbe Luft atmeten. 

Wie auf der Flucht vor ſeinen eigenen 
ſinſteren Gedanken lief er den entgegengeſetzten 
Weg, zum Bahnhof. Mit dem nächſten Zuge 
wollte er fort, gleichviel wohin. Wenn er nur 
das verhaßte Geſicht nicht zu ſehen brauchte. 
Auf dem Bahnſteig war es ganz einſam; nur 
Sonnenlichter huſchten über die Steinflieſen und 
die bereitſtehenden Güterwagen. Er fühlte in 
dieſer Ruhe erſt ſeine tiefe Erſchöpfung nach 
der ſeeliſchen Erregung des letzten Tages und 
Ken in einem leichten Halbſchlummer die 
Augen. 

Allmählich kamen Menſchen; der Stations⸗ 
diener lud Gepäck auf die Wage; auf dem 
Rangiergeleiſe pfiff eine Lokomotive. Er hörte 
wohl das Geräuſch, aber er wußte, es blieb ihm 
noch lange Zeit, eine Fahrkarte zu löſen, ehe 
der nächſte Zug abging. So verharrte er in 


ihm, eine lachende Stimme rief: „Ei, Herr Döll— 
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Die Schiſſerbörſe in Ruhrort. 
nitz! Ja, Sie ſind's wirklich! Guten Morgen! 
Sie haben wohl noch nicht ausgeſchlafen?“ 

Er hob die Augen und ſtarrte die ihm 
Gegenüberſtehende an: eine ſchlanke, junge Ge— 
ſtalt in einem modiſch aufgebauſchten, aber zer: 
knüllten Kattunfähnchen, mit einem Tirolerhüt⸗ 
chen mit einer Spielhahnfeder auf dem kecken 
roten Kopf. Er wußte auf den erſten Blick, 


daß es die Suſel war, aber er traute dennoch 
ſeinen Augen kaum. 

Während der Nacht hatte er mit ſolcher Leb— 
haftigkeit an das Mädchen gedacht, mit ſolchem 
Zorn ihr als der Urſache ſeines Elends gegrollt, 
daß er's allzu wunderlich fand, ſie plötzlich vor 
ſich zu ſehen. 

Mit finſterem Geſicht griff er an ſeinen Hut 
zu einem kurzen Gruß. 

„Wie kommen Sie denn hierher?“ fragte er, 
mehr ärgerlich als neugierig. 

„Ja, wiſſen Sie gar nicht, daß ich bei dem 
hieſigen Sommertheater engagiert bin? Sie 
hätten mich faſt jeden Abend auf dem Zettel 
leſen können. Ja, hier ſpiel' ich die Hauptrollen, 
Herr Döllnitz. Ich habe immer gemeint, Sie 
kämen einmal in unſer Theater, weil ich Ihren 
Namen in der Fremdenliſte geleſen habe. O, mein 
Direktor iſt ſehr zufrieden mit mir! Nächſtens 
habe ich mein Benefiz als Lorle. Ja, damals 
auf dem Wagen von den Künſtlern hat mich der 
Direktor geſehen und ſich nach mir erkundigt. 
Wiſſen Sie noch, wie dumm ich mich damals 
anſtellte, die Lyra zu halten? So.“ 

Und fie hob lachend ihr Sonnenſchirmchen 

ſtatt des antiken Symbols in die 
Höhe und ahmte mit einem koketten 
Blick in ſeine Augen die Haltung 
der Muſe nach. 
| Aber ihn übermannte bei der 
Erinnerung an diefe Scene, die ihm 
das Vertrauen der Geliebten gekoſtet 
hatte, der Unmut, und mit all der 
zornigen Gereiztheit, die in ihm 
kochte, knirſchte er hervor: „Ver⸗ 
wünſcht ſei der Tag und jenes 
ganze Feſt! Ich wollte, ich hätte 
dieſe papierne Lyra an die Wand 
geworfen, ſtatt mich um Sie zu 
fümmern; ich wollte, Ihr Direktor 
hätte Sie einige Wochen früher für 
das Sommertheater engagiert! Mei— 
netwegen hätte der Apollo auch nur 
mit acht Muſen auf dem Wagen ſitzen 
können.“ 

„Na, Sie ſind ja in einer ſehr 
netten Laune, Herr Döllnitz!“ lachte 
die Suſel mit ihrer hellen Stimme auf. | 

Aber Bruno war emporgeſprungen und eilte 
mit einer heftigen Bewegung der Ungeduld an 
ihr vorüber. In dem Blick ſeiner Augen, denen 
ſie eine Sekunde lang begegnete, las ſie eine ſo 
kränkende Abweiſung; ſie ſchienen ſo deutlich zu 
ſagen: „Laß mich allein! Ich will nichts mit 
dir zu ſchaffen haben!“ daß ſie ſich nun doch 


beleidigt fühlte. Nun verwandelte fih plötzlich 
ihr Geſicht. Sie zeigte nicht mehr die ſchelmiſch 
lachende Miene der naiven Liebhaberin; ſie war 
ganz das derbe Proletarierkind, das gelernt hat, 
ſich mit eigener Kraft zu wehren, mit rauhem 
Ton und groben Worten. 

„Nun, da müßt' ich ſchon bitten!“ rief ſie, 
Bruno auf den Bahnſteig folgend, die Hand in 
die Hüfte ſtemmend. „Sie möchten mir am 
Ende gar noch Vorwürfe machen, weil ich da: 
mals freundlich und nett mit Ihnen war. Den 
ſchau nur an! So einen Heiligen! Sie brauchen 
nicht zu fürchten, daß ich noch einmal ſo dumm 
wär'. Da giebt's noch andere Leut'. Und bilden 
Sie ſich nur nicht ein, daß ich mich in Ihre 
Schönheit ſo verliebt hätt', daß ich gerad' auf 
Sie verſeſſen geweſen wäre. Nicht ſo viel mach' 
ich mir aus Ihnen!“ Sie ſchnippte mit den 
Fingern in die Luft. „Nur weil der Herr 
Direktor Seydel ſagte, ich ſollte Ihnen den 
Kopf verdrehen, und er möchte ſich den Spaß 
machen — ſonſt wäre mir's in meinem Leben 
nicht eingefallen —“ 

Sie hielt plötzlich inne; denn wie in einem 
Schraubſtock lag ihr Arm in der Umklammerung 
einer vor Erregung zitternden Hand; heiße, ver: 
ſtörte Augen glühten ihr entgegen: „Wer, ſagſt 
du? Wer hat ſich einen Spaß machen wollen?“ 

„Schauen Sie mich nur nicht ſo wild an,“ 
erwiderte das Mädchen faſt ängſtlich. „Der 
Herr Direktor Seydel. Ich habe gemeint, das 
ſei ein guter Freund von Ihnen. Es handelte 
ſich um eine Wette, hat er geſagt; und wenn 
er auf den Bauplatz hinauskäme, in irgend einer 
Begleitung, ſo ſolle ich Ihnen ein bißchen ſchön 
thun und Ihnen einen Kuß geben. Er iſt nach— 
her auch gekommen, mit zwei eleganten Damen, 
einer dunklen Frau und einem blonden jungen 
Ding —“ 

Halb ein Auflachen, halb ein Wutſchrei war's, 
was von Brunos Lippen klang. 

„Ein Spaß?“ ſagte er. „Suſel! Ich ſage 


Ihnen, es war eine berechnete, hinterliſtige Bos. 


heit! Nehmen Sie mir's nicht übel, daß ich 
Sie ſo angefahren habe. Wenn Sie wüßten, 
was Sie mir gethan, Sie würden's begreifen. 
Aber ich danke Ihnen, daß Sie mir entdeckten, 
was dahinter ſteckte. O, nun weiß ich, was 
ich zu thun habe. Ich danke Ihnen, Suſel. 
Und, nicht wahr, wenn es ſein müßte, Sie 
würden auch vor Zeugen wiederholen, was Sie 
mir eben erzählten?“ 

Der Ernſt in feinen Augen, feine leiden: 
ſchaftliche Entrüſtung, die wilde Erregung in 
ſeiner Stimme hatten ihren Zorn beſänftigt. 
Mit einer gewiſſen Neugier ſchaute ſie in ſein 
hübſches, zornglühendes Geſicht. 

„Meinetwegen! Warum nicht? Wenn Sie 
daraus ſolch Weſen machen wollen,“ gab ſie mit 
einem Achſelzucken zurück. „Ich fürchte mich 
nicht vor dieſem Herrn Seydel; jetzt ſchon gar 
nicht mehr, ſeit ich aus der alten Bude fort 
bin.“ 


Sie drehte fich auf dem Abſatz herum, klappte I 


mit einer haſtigen Bewegung ihren Sonnenſchirm 
auf und blickte halb lachend, halb verwundert 
dem jungen Manne nach, der in toller Haſt 
von ihr fortſtürmte, in einem wahren Zornes⸗ 
rauſch 

Bruno fühlte eine Befreiung, daß er nun 
ſeinen Haß gegen den Mann, der ihm ſein 
Glück genommen hatte, frei preisgeben durfte. 
Er hatte fliehen wollen vor den Rachegeiſtern, 
nun rief er ſie; nun ſchien es ihm ſein gutes 
Recht, zu kämpfen gegen das ſchnöde Geſpinſt 
oon Lüge und Verleumdung, das er plötzlich 
durchſchaute. Er wollte geradeswegs auf das 
Häuschen am Flußufer zueilen und den Direktor 
fragen, in Gegenwart der Braut, ob er die 
Suſel herbeirufen dürfe, die Helfershelferin ſeiner 
intriganten Pläne. O, Bruno wußte, nun fand 
er die rechten Worte, um ihm ſeinen ganzen 
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Abſcheu, ſeine ganze Verachtung ins Geſicht zu 
ſchleudern! 

Mitten in feinem nur auf ein Ziel gerich⸗ 
teten heißen Begehren nach einer That, nach 
einer Löſung, einem Ende beſann er ſich aber 
doch plötzlich, daß er in ſeinem verwahrloſten 
Anzug, mit dem er eine Nacht auf der Senn⸗ 
qu zugebracht, nicht vor den Damen erſcheinen 
önne 


önne. 

Er ſchlug den Weg nach der Villa ein, 
ſprang die Treppe empor, tauchte ſeinen heißen 
Kopf ins Waſſer, wechſelte die Kleider, alles 
mit zitternder Haft, mit einer ſtürmiſchen Un: 
ruhe, mit raſch klopfendem Herzen und den 
kurzen gepreßten Atemzügen der höchſten Er: 
regung. Er erſchrak ordentlich, als er, aus dem 
Zimmer tretend, dem Vater gegenüberſtand. 

„Endlich, Bruno! Ich habe dich mit Un⸗ 
geduld erwartet. Ich möchte mit dir ſprechen, 
mein Junge.“ 

„Nicht jetzt, Vater! Ich muß fort!“ wehrte 
er ab. 
Aber der General, dem die unnatürliche Auf: 


Nordpolarforſcher Robert E. Peary. 
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regung des Sohnes nicht entging, legte ihm die 
Hand auf die Schulter. 

„Was willſt du? Wohin?“ fragte er ſtreng. 

„O, laß mich nur! Ich muß eine Nieder⸗ 
trächtigkeit an den Tag bringen, einem Menſchen 
ins Geſicht ſchreien, daß er ein Schurke iſt!“ 
brach's mit wildem Ungeſtüm von Brunos zorn: 
bebenden Lippen. „Laß mich, Vater! Ich er⸗ 
ſticke ſonſt, ehe ich ihm geſagt habe, was ich 
von ihm denke. Vor der Braut ſoll er es hören! 
a, auch vor der Mutter, die ihm immer fo 
wohlgeſinnt war!“ 

„Ruhe, Ruhe, Bruno, Faſſung!“ beſchwich⸗ 
tigte der General den Leidenſchaftlichen und zog 
trotz der Abwehr des Sohnes deſſen Arm in 
den ſeinen. „Ich kann nur erraten, was du 
meinſt; aber wenn du von Martha ſprichſt — 
weißt du denn nicht, was geſchehen iſt? Das 
arme Kind liegt ſterbenselend da draußen.“ 

Das eben noch zornglühende Geſicht erblaßte. 

„Martha? Um Gottes willen! Krank? 
Sterbenskrank, ſagſt du? Wie iſt das möglich? 
Noch geſtern —“ 

Der General hatte die Thür zu ſeinem 
Zimmer geöffnet und zog den Sohn in das 
ſtille Gemach zu ſich herein. Hier ſah er ihm 
ſo forſchend, ſo ernſt und teilnahmsvoll in die 
Augen, daß Bruno einen Moment verſtummte, 
ergriffen von der warmen Güte, der er ſich ſo 


lange entfremdet hatte. Dann aber, mit wach⸗ 
fender Angſt, fuhr er fort: „Noch geſtern fah 
ich ſie, ſprach ich mit ihr; wir trennten uns, 
als ſchon die Sonne im Sinken war —“ 

„Und eine Stunde ſpäter ſchwamm das 
arme Kind bewußtlos in den Flußwellen, in 
die ſie herabgeſtürzt war von dem Felſen vor 
ihrem Hauſe. Wäre ich nicht zur Stelle qe: 
weſen, hätte ich ſie nicht zu retten vermocht, 
dann fändeſt du heute eine Tote.“ 

Bruno ſtarrte den Vater eine Weile an, 
wie gelähmt vor Schrecken. Er war ganz fahl 
geworden. Seine Hände zitterten. 

„Dann würde auch ich nicht weiterleben, 
Vater,“ ſagte er dann düſter, noch immer mit 
ſtarren, weitgeöffneten Augen, „dann wäre ich 
ihr gefolgt in den Tod, den ſie geſucht hat — 
um meinetwillen! Mein armes, armes Lieb!“ 

Von wildem Schmerz überwältigt, ſchlug er 
die Hände vor das Geſicht. 

Auch auf 


Der General ſeufzte tief auf. 
ſeinem Geſicht lag ſchwerer Ernſt. 

„Ihr thörichten Kinder!“ ſagte er mit einem 
wehmütigen Zucken um die Lippen. „Warum 
haſt du mir nicht früher vertraut, Bruno?“ 

„Konnte ich denn?“ rief dieſer nun wieder 
aufſpringend mit neu erwachender Heftigkeit. 
„Ich hatte fie geliebt und hatte an fie ge: 
glaubt wie an das Zuverläſſigſte auf der Welt. 
Aber ehe ich nur ſprechen und meine Neigung 
zeigen durfte, kam die Anzeige ihrer Verlobung 
mit einem anderen. Da hätte ich vor Gr: 
bitterung ihren Namen nicht mehr über die 
Lippen bringen können. Erſt ſeit geſtern, ſeit 
heute weiß ich, mit welcher Teufelei ſie in dieſe 
Brautſchaft hineingezwungen worden iſt, mit 
ee EE Mitteln man ihr das Herz umgarnt 
hat.“ 

Die Zornesröte ſtieg ihm wieder in die 
Stirne, wie er nun in haſtigen Worten er: 
zählte, was er heute von Suſel erfahren habe, 
welch häßlicher Verleumdungskünſte er obendrein 
e: Direktor nad) diefer einen Probe für fähig 
hielt. 

„Es ift Zeit, mit dieſem Herrn abzurechnen!“ 
rief er, wieder nach ſeinem Hut greifend. „Halte 
mich nicht zurück, Vater! Oder trauſt du es 
mir nicht zu, ihm wie ein rechter Mann gegen— 
N — weil — weil ich ein Krüppel 

in?“ 

Der General hatte umſonſt verſucht, ihm 
dieſe letzten, bitteren Worte abzuſchneiden. 

„Ich bitte dich, Bruno, laß doch in Ruhe 
mit dir reden! Du weißt, daß ich dich weder 
für einen Schwächling, noch für einen Wehr: 
loſen halte. Du kannſt ihn beleidigen, ihn 
fordern, ihn niederknallen — du ihn oder er 
dich! Ja, ich würde und dürfte dich nicht hin- 
dern, wenn es deine Ehre erforderte. Aber ein 
Menſch, der das gethan hat, was du mir da 
eben berichteteſt, der verdient es nicht, daß ſich 
ihm ein Ehrenmann gegenüberſtellt; für einen 
ſolchen Menſchen giebt es nur ſtumme Ver⸗ 
Ba 
„Auch wenn er mir das Liebſte genommen, 
auch wenn er mir mein Glück geſtohlen hat?“ 
ſchrie Bruno auf in heißem Groll. 

„Es war dir alſo tiefer Ernſt mit deiner 
Liebe für Martha? Du haſt ſie zu deiner 
Frau begehrt?“ fragte der General. „Aber haſt 
du auch überlegt, was es heißt, in unſeren 
Tagen die Verantwortung für das Geſchick einer 
Frau, die Sorge für eine Familie zu über⸗ 
nehmen?“ 

„Ja, bei Gott, ja, Vater! Für ſie arbeiten, 
es wäre ja ſo ſchön geweſen! Was hätte ich 
nicht thun und opfern können, um Martha zu 
beſitzen, und welchen Himmel hatte ich mir ge— 
träumt!“ 

Mit einer gewiſſen Wehmut ſchaute der 
General in die begeiſterten Augen des Sohnes, 
hörte er deſſen leidenſchaftglühende Worte. Wie 


oft hatte er gewünſcht, Bruno ein braves, gutes 
Mädchen lieben zu ſehen, und nun — nun er⸗ 
ſchreckte ihn dieſer Sturm, als käme er ver⸗ 
nichtend und verſengend gegen ſein eigenes Herz 
heran. (Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


In Ruhrort fand die feierliche Eröffnung der 
neu errichteten Schifferbörſe ftatt, die der Regelung 
von Angebot und Nachfrage in Bezug auf die Schiffs: 
frachten dienen ſoll. Durch die bedeutende und ſtetig 
fortſchreitende Entwickelung der rheiniſch-weſtfäliſchen 
Induſtrie im Ruhrkohlenbecken iſt Ruhrort ein äußerſt 
wichtiger Hafen- und Stapelplatz geworden, der einen 
Schiffsverkehr von mehreren Millionen Tonnen 
jährlich hat. Die 
Schifferbörſe liegt 
am Hafen neben 
dem Kaiſerdenkmal 
und iſt, ihrer rein 
praktiſchen Beftim: 
mung entſprechend, 
ein einfacher Fach⸗ 
werkbau. Die 
letzten Nachrichten 
von dem amerika⸗ 
niſchen Nordpolar⸗ 
forſcher Robert E. 
Peary, der ſchon 
ſeit mehreren Jah⸗ 
ren mit ſeinem 

Schiffe „Wind⸗ 
ward“ in Nord⸗ 
grönland verweilt, 
lauten ermutigend. 
Peary hat unter 
dem 83. Grad nörd⸗ 
licher Breite die 
nördlichſte Spitze 
von Grönland er⸗ 
reicht, die Küſte tarz 
tographiſch aufgenommen und hofft, trotzdem er ein 
Bein gebrochen und durch Froſt drei Zehen verloren 
hat, ſein Forſchungswerk fortſetzen und zum Nordpol 
vordringen zu können. — Graf Baul Wolff- 
Metternich, der neue deutſche Botſchafter in London, 
ſteht im 48. Lebensjahre und begann als Attaché 
bei der Botſchaft in Wien 1882 ſeine diplomatiſche 
Laufbahn. Drei Jahre ſpäter kam er als zweiter 
Botſchaſtsſekretär zuerſt nach der engliſchen Haupt: 
ſtadt, wo er eine Reihe von Jahren verweilte und 
zum erſten Botſchaftsſekretär vorrückte. 1895 wurde 
er deutſcher Generalkonſul in Kairo, im Jahre darauf 
außerordentlicher Geſandter am Hofe des Khedive; 
ſeit 1897 war er preußiſcher Geſandter in Mecklen⸗ 
burg und bei den Hanſeſtädten, auch hat er mehr— 
mals als Vertreter des Auswärtigen Amtes den deut- 
ſchen Kaiſer auf ſeinen Reiſen begleitet. — Durch die 
Zinſen eines Legates von 500,000 Mark und Aus⸗ 
ſetzung weiterer Mittel ſeitens Privater iſt der Leiter 
des Inſtituts für experimentelle Therapie in Frant- 
furt a. M., Geh. Medizinalrat Profeffor Dr. Paul 
Ehrlich, in den Stand geſetzt worden, ſeine For⸗ 
ſchungen auch auf Entſtehung und Bekämpfung des 
Krebſes auszudehnen, und es ſteht zu hoffen, daß es 
ihm gelingen werde, der Heilkunde wirtſame Waffen 
gegen dieſe furchtbare, immer häufiger auftretende 
Krankheit zu liefern. — Die Düſſeldorfer Induſtrie -, 
Gewerbe- und Kunſtausſtellung, die im nächſten 
Frühjahr eröffnet werden wird, geht in Bezug auf 
die äußere Ausgeſtaltung ihrer Baulichkeiten mit 
ſchnellen Schritten der Vollendung entgegen. Das groß⸗ 
artige Hauptgebäude hat eine Länge von 425 Meter. 
Der impoſante, von einer mächtigen Kuppel be: 
deckte und von wirkungsvollen Portaltürmen flan⸗ 
kierte Mittelbau erreicht eine Höhe von 60 Meter; 
links und rechts ſchließen ſich die einfacher gehaltenen 
Flügel an. 


Graf Paul Wolff⸗Metternich, 
der neue 
deulſche Botſchafter in London. 
Nach einer Photographie 
von T. H. Voigt, Hofphotograph 
in Homburg v. d. H. 


Die Gorner Klamm bei Sermatt. 
(Mit Bild auf Seite 404.) 


Die oberhalb Zermatt liegende Gorner Klamm 
iſt eine tiefe, ſchmale Schlucht, welche ſich die Visp 
im Laufe von Hunderttauſenden von Jahren durch 


den Fels geſägt hat und in deren Grunde fie nun! 
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brauſend und tofend dahinſchäumt. Damit die Be: 
ſucher des berühmten Walliſer Touriſtenſtandquartiers 
das großartige Naturſchauſpiel gefahrlos beſichtigen 
können, iſt die Klamm durch feſte Balkenſtege bequem 
zugänglich gemacht worden. 


Eine Siehung 
der preußiſchen Klaſſenlotterie. 
(Mit Bild auf Seite 405.) 


Die zweimal jährlich ſtattfindenden Ziehungen 
der preußiſchen Klaſſenlotterie ſind öffentlich und 
finden in Berlin in einem Gebäude an der Ecke des 
Gendarmenmarktes gegenüber dem Schauſpielhauſe 
ſtatt. Die Gewinne wie die Nummern befinden ſich 
in einem großen gläſernen Rade, aus denen ſie von 
zwei Waiſenknaben gezogen werden. Der eine zieht 
die Nummer, der andere den darauf fallenden Ge— 
winn, dann werfen beide die Zettel in neben dem 
Rade befindliche trichterartige Behälter aus Glas. 
Unten nimmt ſie dann ein anderer Waiſenknabe in 
Empfang und giebt ſie dem ausrufenden Beamten, 
der von einem hinter ihm ſtehenden Herrn überwacht 
wird. Hinter den Tiſchen der die Zahlen auſſchreiben— 
den Angeſtellten befindet ſich der Raum für das 
Publikum, das der Ziehung beiwohnt und ſtets mit 
der größten Spannung die Ausrufung der höheren 
Gewinne erwartet. Es find teils Beſitzer von Lofen, 
teils Berichterſtatter größerer Tageszeitungen, welche 
tägliche Gewinnliſten veröffentlichen. 


Eine gute Prife. 

Geſchichtliche Erzählung von Richard March. 

1. (Nachdruck verboten.) 
Während des Seekrieges, den England und 
Frankreich im 17. Jahrhundert miteinander 
führten, lief der berühmte Seeheld Jean Bart 
als Kommandant einer franzöſiſchen Fregatte 
im Herbſt des Jahres 1692 den neutralen 
Hafen von Bergen in Norwegen an, um da— 
ſelbſt Mundvorrat einzunehmen und einige 
Ausbeſſerungen an ſeinem Fahrzeuge bewirken 
zu laſſen. Der Zufall wollte es, daß er mit 
ſeinem Schiffe an die Seite eines Engländers, 
alſo eines Feindes, von gleicher Beſchaffenheit 
zu liegen kam. Nur ein ſchmaler Zwiſchenraum 
trennte beide Fahrzeuge voneinander, ſo daß 
Bart ſeinem Steuermann einmal ſcherzend 
bemerkte, er wäre mit 
Leichtigkeit im ſtande, den 


Munde nehmend. 
haben? 
machen?“ 
„O keineswegs, mein beſter Sir. Mir gefällt 
der Kriegszuſtand ſehr gut. Im Kriege kann jeder 
Tag bringen, was 
der Soldat am 
meiſten begehrt: 
Kampf und Sieg. 
Ihr denkt wohl 
ebenſo?“ 

„Ihr irrt Euch 
nicht. Seit zwei 
Tagen ſchon denke 
ich unabläſſig, wie 
ſchön es wäre, 
wenn ich Euch 
entern könnte.“ 

„Zum Hen⸗ 
fer, denſelben Ge: 
danken habe ich 
auch. Er läßt mir 
keine Ruhe, ſeit⸗ 
dem ich Euch fo 

wenn wir uns ein 


„Aber was ſoll's für Zweck 
Wollt Ihr etwa Friedensvorſchläge 


Projefior Dr. Paul Ehrlich. 


nahe ſehe. Wie wär's, 
bißchen ſchlügen?“ 

„Hier darf's nicht ſein, das wißt Ihr gut,“ 
entgegnete Jean Bart. „Es wäre gegen die 
Verträge. Aber in zwei Tagen ſegle ich ab. 
Und Ihr?“ 

„Kann's ſchon morgen thun, wenn's ſein 
muß. Mein Schiff iſt ſeeklar.“ 

„Nun gut, ſo wird ſich's ja machen laſſen. 
Draußen auf der See ſeht Euch vor.“ 

„Dasſelbe rate ich Euch. In zwei Tagen 
alſo ſind wir grimmige Feinde. Indeſſen aber 
laßt uns gute Nachbarſchaft pflegen. Beſucht 
mich, wenn's Euch genehm iſt, auf meinen 
Planken.“ 

Bart nahm die Einladung an und fand 
ſich am folgenden Morgen an Bord der eng— 
liſchen Fregatte ein, um mit deren Befehls: 
haber und den Offizieren zu frühſtücken. Nad- 
her wurde auf Deck herumſpaziert. Dies ge— 
ſchah jedoch nicht mehr in völlig normaler 
Verfaſſung. Porter, Ale und Genever waren 
den Herren bereits zu Kopf geſtiegen, und 
namentlich Kapitän Maclane, ſo hieß der Eng⸗ 
länder, befand ſich in einer ſehr gehobenen, 
kaum noch zurechnungsfähigen Stimmung. 


„Wollſack“ da drüben zu 
entern. 

Das Entern war näm— 
lich Barts größte Leiden⸗ 
ſchaft, und das Regiſter der 
Schiffe, die er durch Entern 
in ſeine Gewalt gebracht, 
wies eine anſehnliche Länge 
auf; kein Wunder daher, 
daß der Befehlshaber des 
Engländers meinte, der 
Franzoſe wäre eine nicht 
ungefährliche Nachbarſchaft, 
falls man ſich nicht in 
einem neutralen Hafen be— 
fände. Uebrigens war auch 
er ein tapferer Mann und 
hatte große Luſt, ſich mit 
Bart zu meſſen, vorläufig 
aber wenigſtens mit ihm 
bekannt zu werden. 

„Sir,“ rief er daher 
eines Tages zu Jean Bart 
herüber, „meint Ihr nicht, 
daß wir uns näher kommen 
könnten?“ 


„Warum nicht?“ er⸗ 
widerte Jean Bart, die 
Tabakspfeife, aus der er 


unabläſſig dampfte, aus dem 


Das Mittelportal des projektierten Hauptgebäudes für die Induſtrie⸗, 
Gewerbe⸗ und Kunſtausſtellung in Düſſeldorf. 


„Früher oder ſpäter wird Frankreich vor 
uns die Segel ſtreichen müſſen, mein beſter 
Kapitän,“ rief er prahlend. „Wir Engländer 
ſind doch die beſten Seeleute.“ 

„Nehmt Euch nur in acht,“ lachte Jean 


Bart. „Morgen ſehen wir uns wieder auf 
offener See. Ihr ſegelt zuerſt ab, ich folge 
Euch, wir treffen uns draußen, und dann 


ſeid Ihr für mich eine gute Priſe. Für heute 
habt Dank für Eure bewieſene Gaſtfreundſchaft 
und lebt wohl, mein Beſter!“ 

Er wollte gehen, aber 
Maclane hielt ihn zurück. 

„Wozu denn auseinander— 
gehen?“ meinte er. „Wir 
können ja beiſammen bleiben. 
Ich biete Euch Freiquartier 
an Bord dieſes Schiffes.“ 

Jean Bart ſtutzte. „Was 
ſoll das heißen?“ fragte er, 
den Engländer ſcharf ins Auge 
faſſend. „Ich will nicht hoffen, 
daß Verrat im Spiele iſt.“ 

„O bewahre, mein werter 
Jean Bart. Aber Ihr habt 
Euch auf britiſchen Boden 
gewagt, und da Ihr ein 
Feind Großbritanniens ſeid, 
ſo thue ich nichts anderes 
als meine Pflicht, indem ich 
Euch gefangen nehme. Haha, 
Ihr ſeid wahrlich ſelber eine 
gute Priſe.“ 

Jean Bart knirſchte. „Iſt 
das Euer Ernſt?“ fragte er mit 
unheilverkündendem Stirn— 
runzeln. 

„Mein voller Ernſt!“ 

„Nun, dann hört, was 
ich Euch zu ſagen habe. Ihr 
ſeid ein Schuft, der das Gaſt⸗ 
recht nicht achtet. Aber noch 
habt Ihr Jean Bart nicht.“ 

Und ehe es jemand hin: 
dern konnte, machte er einen 
Sprung zur Seite, dorthin, 
wo ſich ein kleiner, mit Eiſen— 
platten gedeckter Verſchlag be⸗ 
fand. Im nächſten Augen: 
blicke hatte er die Thür des— 
ſelben aufgeriſſen und den 
halbdunkeln Raum betreten. 
Ehe man noch begriffen, was 
er eigentlich wolle, war er 
bereits neben einem mächtigen 
Stückfaſſe aufgepflanzt, deſſen 
Füllung aus kleinen ſchwarzen 
Körnern beſtand. Es war 
Schießpulver. Und über dieſes 
hielt Bart ſeine brennende 
Tabakspfeife. 

Lähmender Schrecken be— 
mächtigte ſich der Verſamm⸗ 
lung. Kaum daß einer zu 
atmen wagte. Tiefe Stille 
herrſchte. Die furchtbare Ent⸗ 
ſchloſſenheit des Franzoſen und 
ſeine Verwegenheit waren allgemein bekannt. 

„Nun, werter Freund,“ ſagte Jean Bart 
ganz gelaſſen, „Ihr ſeht, ich habe Euch in 
der Hand. Eine Bewegung, und wir fahren 
alle gen Himmel.“ Damit faͤchte er die Glut 
ſeiner Pfeife durch einige kräftige Züge an. 
„Jetzt bin ich Herr über Leben und Tod hier.“ 

„Verzeihung, mein beſter Sir,“ ſprach der 
andere. „Wir hatten ſo viel von Eurer Tapfer⸗ 
leit, Eurem Löwenmute gehört, konnten der 
Verſuchung nicht widerſtehen, Euch auf die 
Probe zu ſtellen. Es war ein Scherz.“ 

Jean Bart lachte ſpöttiſch. „Das macht 
einem anderen weiß. Ihr habt Verrat im 
Sinne gehabt und darum fort unter Deck, 
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ihr Herren, und kein Mann zeige ſich oben, 
bevor das Signal ertönt. Es wird ein Pi⸗ 
ſtolenſchuß ſein. Vorwärts alſo!“ 

Maclane knirſchte. Die Bedingung, die 
ein einzelner Mann einer ganzen zahlreichen 
Schiffsbeſatzung auferlegte, war ſchmählich. 
Aber ſie konnte nicht zurückgewieſen werden, 
denn der Franzoſe hätte ſicherlich im Falle der 


vO or 


Weigerung keinen Augenblick gezógert, das 
ganze Schiff in die Luft zu ſprengen. 
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Maclane machte zwar noch einige Ein— 
wendungen, verſchwand aber dann mit ſeinen 
Leuten im Raume. 

Jean Bart war allein auf Deck der eng— 
liſchen Fregatte, an deren Fallreep das Boot 
lag, in dem er herübergekommen. 

„Alle Mann an Bord!“ rief er hinunter. 
Alsbald ſtand ein Dutzend ſeiner Leute zu 
ſeinen Dienſten. „Schließt alle Luken!“ fom: | 
mandierte er, und wenige Minuten ſpäter war 
Kapitän Maclane mit der ganzen Bemannung 
der Fregatte in deren unterem Raume ein: 
geſchloſſen. 

Bart lachte in ſich hinein. Er war über 


den kühnen Handſtreich, zu dem ihn die Not 


des Augenblicks getrieben, aufs höchſte ver: 
gnügt. 

„Kapitän Maclane,“ rief er, „zur Strafe 
für Eure Treuloſigkeit nehme ich Euch jetzt ge: 
fangen.“ 

Maclane war anderer Anſicht. „Ich prote— 
ſtiere!“ ſchrie der Engländer wütend herauf. 
„Es iſt gegen die Verträge. Wir ſind in einem 
neutralen Hafen.“ 

„Ihr habt die Neutralität nicht geachtet.“ 

„Es war ein Scherz. Ihr 
habt ihn mißverſtanden.“ 

„Kein Wort mehr da: 

von!“ rief Bart. „Es bleibt 
dabei: Ihr habt das Gaſt⸗ 
recht verletzt, feid ein Ver: 
räter.“ 
Maclane tobte vor Wut. 
Welche Schmach! Gefangen 
genommen von einem einzigen 
Manne! 

„Zu den Beilen! Alles, 
was Arme hat, zu den Beilen!“ 
erſcholl ſein Kommando, und 
in deſſen Befolgung war die 
Bemannung des Schiffes als⸗ 
bald am Werke, den Ver: 
ſchluß der Luken zu ſprengen. 

Jean Bart aber traf in 
aller Ruhe jene Anordnungen, 
die ihm geboten erſchienen, 
um ſeinen durch ungewöhn— 
liche Geiſtesgegenwart und 
Entſchloſſenheit errungenen 
Erfolg ſicher zu ſtellen. 


In der Stadt Bergen 
hatte niemand eine Ahnung 
von den Dingen, die ſich an 
Bord der engliſchen Fregatte 
im Hafen zugetragen uͤnd in 
ihrem ferneren Verlaufe der 
Neutralität Norwegens leicht 
gefährlich werden konnten. 

Handel und Wandel, alles 
nahm ſeinen gewohnten all⸗ 
täglichen Verlauf, und im 
Hauſe des alten Hafenkapi⸗ 
täns Nils Swenſtrupp warb 
gerade der junge Lotſe Erich 
Lund um die ſchöne Ange: 
borg. 

Aber Nils Swenſtrupp 
war nicht geneigt, den jungen 
Mann als Schwiegerſohn zu 
begrüßen. „Mein lieber 
Erich,“ ſagte er, „ich habe 
im Grunde nichts gegen 
Euch, aber ich kann Euch 
Ingeborgs Hand nicht ge: 
währen. Schlagt Euch das 
Mädchen aus dem Sinn. 
Sie ſoll den Svens Jacobſen 
heiraten.“ 

Erich ging, aber er ver⸗ 
ließ nicht das Haus, ſondern 


begab ſich in ein anderes 
Zimmer des weitläufigen Gebäudes. Hier 


wurde er bereits mit Ungeduld erwartet. Eine 
junge Dame kam ihm haſtig, in ſichtlicher Er: 
regung entgegen. 

„Nun, wie war's? Was ſagte der Vater 
ſragte ſie. 

„Wie ich dir vorausgeſagt, als du durchaus 
wollteſt, daß ich meine Werbung offen an⸗ 
bringe,“ entgegnete Erich. „Er will, du ſollſt 
Frau Jacobſen werden.“ 

„Niemals!“ rief Ingeborg. „Es iſt freilich 
traurig, dem Vater ungehorfam zu fein, aber 
ich kann den Mann nicht ausſtehen. Jacobſen 
erhält mein Jawort nie!“ 

„Das glaube ich wohl, allein was iſt damit 


ou 


m'i 
N 


gewonnen? Hoffſt du etwa, durch Hartnäckig⸗ 
leit den Widerſtand deines Vaters zu beſiegen?“ 
„Ja, Erich, ich hoffe es. Er ändert ſeinen 


„Glaube das nicht. Er giebt uns freiwillig 
nicht zuſammen. Deshalb müſſen wir, wie 
ich dir ſchon geſtern ſagte, ihn dazu zwingen. 
Wir müſſen uns heimlich trauen laſſen.“ 

Ingeborgs Angeſicht nahm einen ſchmerz— 
lichen Ausdruck an. „O, mein Gott,“ rief 
ſie in großer Bewegung aus, „das wage ich 
nicht!“ 

„Uns bleibt nichts anderes übrig als dieſer 
Schritt. Die Gelegenheit iſt günſtig. Kapitän 
Jean Bart iſt mein Freund. Als ich ihm 
von meiner Liebe und Swenſtrupps Plänen 
erzählte, da lachte er und rief den Schiffs— 
pfarrer, und wir kamen überein, daß die 
Trauung an Bord ſtattfinden könne, falls dein 
Vater nicht nachgeben wolle. So halte dich 
denn bereit, mich an Bord der franzöſiſchen 
Fregatte zu begleiten. Willſt du?“ 

Sie wollte wohl, allein ſie hatte noch gar 
viele Befürchtungen und Bedenken, die Erich 
Lund alle erſt zerſtreuen mußte, bevor ſie 
endlich ja ſagte, und er ſich entfernen konnte, 
um mit ſeinem Gönner, dem Kapitän Jean 
Bart, alles zu beſprechen und in Ordnung zu 
bringen. 


2. 

Als Erich im Hafen ankam, hatte man da⸗ 
ſelbſt bereits die Wahrnehmung gemacht, daß 
auf Deck der engliſchen Fregatte etwas Unge— 
wöhnliches los fein müſſe, und ſtellte Bermutun: 
gen darüber an. Lund aber hatte heute nur 
für Barts Schiff Intereſſe und merkte während 
der Fahrt dahin kaum, was an Bord des 
Engländers geſchah. 

Und doch war dies geradezu ſtaunenerregend. 
Auf dem großen Maſt wurde nämlich die 
ſranzöſiſche Flagge geheibt, und eine Weile ſpäter 
konnte man die beiden feindlichen Fregatten 
bereits Bord an Bord erblicken. 

In dieſem Momente erſchien der Hafen— 
kapitän Swenſtrupp, von den ungewöhnlichen 
Vorgängen verſtändigt, am Strande. Er prüfte 
die Sachlage und fand ſie höchſt verdächtig. 

„Teufel, das ſieht ja gerade ſo aus, als 
ob der Engländer geentert worden wäre,“ 
meinte er nach einer Weile. 

Swenſtrupp war von dieſem Gedanken leb- 
haft ergriffen. Ganz natürlich. Norwegen 
wollte es weder mit England noch mit Frank⸗ 
reich verderben und hatte ſich daher für neutral 


erklärt. Es galt ſomit, dieſe Neutralität zu 
wahren. Und dazu war Swenſtrupp feſt ent⸗ 
ſchloſſen. 


„Rätſelhaft!“ meinte kopfſchüttelnd Swen: 
ſtrupp. „Ich werde hinüber müſſen, um zu 
ſehen, was es gegeben hat.“ Und der wackere 
Hafenkapitän ſchritt eiligſt den Strand hinab, 
der Stelle zu, wo die Boote vertaut lagen, 
die er zu ſeinen Inſpektionsfahrten innerhalb 
des Hafens zu benutzen pflegte. 

Aber ehe er noch dort angelangt war, 
merkte er, daß ſich eine Schaluppe, von deren 
Bug die franzöſiſche Flagge wehte, dem Lande 
nähere. Sollte dieſe Aufklärung bringen? 
Wohl möglich, dachte Swenſtrupp und zwei⸗ 
felte nicht mehr daran, als er dem Fahrzeuge 
Jean Bart entſteigen ſah. 

Erfreut eilte er dem berühmten Seehelden 
entgegen. „Ich wollte gerade zu Euch hin⸗ 
über,“ ſagte er. „Ihr ſeid mir eine Aufklärung 
ſchuldig.“ 

„Ganz richtig,“ verſetzte Bart. „Und wie 
Ihr ſeht, bin ich mir dieſer Schuld auch be— 
wußt und aus freien Stücken an Land ge: 
kommen, um Cud eine wichtige Meldung zu 
machen. Höret denn, Kapitän, ich habe den 
Engländer dort gekapert.“ 

Swenſtrupp glaubte ſeinen Ohren nicht 
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trauen zu follen. „Wie, was, gekapert?“ ſchrie den Männern unterthan, wenn aber dem Haufe 


er endlich. „Gekapert, hier im neutralen Haſen?“ 
Bart zuckte die Achſeln. „Allerdings! Mir 
blieb nichts anderes übrig. Der Kerl hat 
nämlich mich kapern wollen.“ Und dann er⸗ 
zählte er, was vorgegangen war. 
Swenſtrupp ſtaunte. „Was Ihr gethan, 


ſteht einzig da,“ ſprach er endlich. „Eine Fre. 


gatte iſt wohl noch niemals von einem ein⸗ 
zelnen Manne erobert worden. Alle Achtung 
vor Eurer kühnen That, aber der Fall ijt 
ſchwierig. Was wird England ſagen, wenn 
ich Frankreich recht gebe? Nein, Herr, ich 
muß Euch auffordern, den Engländer ſofort 
frei zu geben.“ 

Bart zuckte die Achſeln. „Thut mir leid, 
daß ich nicht im ſtande bin, Euch zu gehorchen. 
Ich werde alſo auf die Anerkennung meiner 
Priſe durch Euch verzichten und thun, was 
mir gut dünkt.“ 

„Und was wird das ſein?“ fragte Swen⸗ 
ſtrupp angelegentlich. „Gedenkt Ihr uns mit 
dem 1 im Schlepptau zu verlaſſen?“ 

„Nein! 
räuber nennen. Ich habe ein anderes Mittel, 
um mir Genugthuung zu verſchaffen. Ich 
ſprenge den Engländer in die Luft!“ 

Swenſtrupp erſchrak. „Herr des Himmels,“ 
rief er, „iſt das Euer Ernſt?“ 

„Mein heiliger Ernſt. Lebt wohl!“ 

„Oho! Nur nicht ſo raſch. Kommt Zeit, 
kommt Rat. Laßt uns den Fall in meiner 
Behauſung bei einem Glaſe Genever gründlich 
beſprechen.“ 

Den Genever nahm Bart gerne an, von 
einer Beſprechung des Falles aber wollte er 
nicht viel wiſſen. Derſelbe lag ſeiner Anſicht 
nach vollkommen klar. Er hatte die engliſche 
Fregatte aus gewichtigen Gründen mit Fug 
und Recht gekapert, und ſie war ſomit eine 
p Priſe. Die de deſſen konnte 
korwegen gar keinen Schaden bringen, ſie ver⸗ 
ſtieß nicht im geringſten gegen deſſen Neu⸗ 
tralität. Im Gegenteil, ſie mußte erfolgen, 
um England und der ganzen Welt zu zeigen, 
daß neutrales Gebiet von niemand ungeſtraft 
verletzt werden dürfe. Erfolgte aber dieſe An⸗ 
erkennung nicht, dann war Norwegen eben 
nicht mehr neutral, ſondern offen auf Seite 
Englands getreten, und er, Jean Bart, durfte 
den Hafen als einen feindlichen betrachten. 

„Wohin das führt,“ fügte Bart dieſer Aus⸗ 
einanderſetzung hinzu, „habe ich Euch ſchon 
geſagt. Ich ſprenge den Engländer in die 
Luft und richte in dieſem feindlichen Hafen 
eine Verheerung an, die Ihr zeitlebens nicht 
vergeſſen werdet.“ 

Swenſtrupp ſprang auf. Die grauſame 
Rückſichtsloſigkeit des Franzoſen hatte ihn aufs 
tiefſte empört. „Habt Dank für Eure Offen⸗ 
herzigkeit,“ ſagte er mit bebender Stimme. 
„Ich kenne Euch nun ganz und weiß, was ich 
zu thun habe. Um das Verderben Schuldloſer 
zu verhüten, nehme ich Euch als Feind Nor⸗ 
wegens gefangen.“ 

Jetzt ſchnellte Bart empor. „Oho!“ rief 
er, nach dem Schwerte greifend. 

Swenſtrupp that desgleichen. Die beiden 
1 ſtanden einander kampfbereit gegen⸗ 
über. 

In dieſem Moment eilte eine Frauen⸗ 
geſtalt, die, ſchon ſeit einiger Zeit im Hinter⸗ 
grunde des Gemaches ſtehend, dem Streite 
der Männer gelauſcht hatte, herbei und trat 
zwiſchen beide. 

„Kapitän,“ rief ſie dem Franzoſen zu, „ich 
bürge Euch dafür, daß Eure Freiheit unan⸗ 
getaſtet bleibt.“ 

„Wahrhaftig? Alſo führen hier die Weiber 
das Kommando?“ 

„Das nicht,“ erwiderte die jugendliche 
Schöne. „Die Weiber ſind, wie ſich's ziemt, 


Ihr folt mich nicht einen See- | fein 


Gefahr droht, dann treten die Weiber von 
Bergen hervor und thun alles, was ſie können, 
das Unheil zu beſchwören.“ 

„Nun, und was könntet Ihr?“ fragte Bart, 
Ingeborg mit Intereſſe beobachtend. „Redet, 
mein ſchönes Kind.“ 

„Ich kann ſehr viel,“ verſetzte ſie, „ich 
kann beweiſen, daß es eines Helden unwürdig 
wäre, ſo zu handeln, wie Ihr handeln wollt. 
Die Vernichtung des Engländers wäre Mord! 
Hunderte von Menſchen ſind in dem Raum 
eines Schiffes eingeſchloſſen, außer ſtande, mit 
Euch um ihr Leben zu kämpfen, wehrlos. Und 
diefe Wehrloſen, an Maclanes Treulofigteit 
Unſchuldigen, wollt Ihr töten? Wißt Ihr, 
daß dies all Eure Thaten verdunkeln, Euch 
des Ruhmes entkleiden würde, den Ihr in ſo 
vielen Schlachten erworben habt?! Ja, Ihr 
wißt es, und darum, meine ich, war es Euer 
Ernſt nicht, als Ihr mit jener furchtbaren 
Rache drohtet. Nein, Ihr habt nur meinen 
Vater zwingen wollen, Euch zu Willen zu 


„Wirklich, Kleine?“ meinte Bart. „Biſt 
du ſo tief in meine Gedanken eingedrungen?“ 

„Ja, Kapitän. Ich habe mir geſagt, Ihr, 
der ſo Großes vollbracht, der das leuchtende 
Beiſpiel jedes Seemannes geworden, der Held, 
der ganz allein eine Fregatte erobert hat, kann 
auf jene That nicht ernſtlich ſinnen. Eurer 
würdig iſt es allein, daß Ihr Euch vorläuſig 
mit dem über Maclane errungenen Triumphe 
begnügt, daß Ihr ihn ſeiner Gefangenſchaft 
entlaſſet und außerhalb unſerer Gewäſſer zum 
Kampfe fordert. Der Sieg kann Euch nicht 
fehlen. Die Fregatte Maclanes wird die beſte 
Priſe ſein, die Ihr je gemacht habt, und nur 
noch heller wird Euer Name glänzen. Und 
ganz Norwegen wird Euch ſegnen, daß Ihr 
AN in einen verderbliden Krieg gejtürzt 

abt.“ 

Jean Barts ſtrenges Angeſicht hatte ſich 
aufgeheitert. „Meiner Treu, ein treffliches 
Mädchen!“ ſagte er. „Die imponiert mir, die 
möchte ich heiraten. Nun, wie iſt's? Willſt 
du mich alten Burſchen?“ 

Ingeborg wehrte errötend ab. „Vielen 
Dank für die Ehre,“ ſprach ſie, „aber es kann 
nicht ſein!“ 

„Wahrhaftig? Und warum denn nicht?“ 

„Je nun, ich habe fie bereits dem Svens 
Jacobſen verſprochen,“ miſchte ſich Swenſtrupp 
ins Geſpräch. 

„Was, dieſer Heringsſeele?“ fuhr Bart 
entrüſtet auf. „Nein, ſolch einen Menſchen 
kann Ingeborg nicht wollen. Nicht wahr, du 
magſt ihn nicht?“ 

Ingeborg ſäumte keinen Augenblick, Barts 
Annahme zu beſtätigen. „Nein,“ rief ſie, ohne 
den Vater anzuſehen, „Jacobſen iſt mir ver⸗ 
haßt in tiefſter Seele. Ich werde niemals 


die Seine.“ 

„Oho, oho!“ meinte Swenſtrupp. „Du 
wirſt bald anderen Sinnes werden. Aber geh 
jetzt. Es handelt ſich um wichtigere Dinge.“ 

„Nichts wichtiger als das Glück dieſes 
Mädchens,“ fiel Bart ein. „Wißt Ihr was, 
Kapitän? Ich thue, was Ihr wollt, gebe die 
gefangene engliſche Sippſchaft frei, Ihr da⸗ 
gegen überlaßt es mir, Ingeborg zu verheiraten. 
Alſo abgemacht, alter Knabe?“ 

„Was fällt Euch ein! Ich müßte vor 
allem doch den Bräutigam kennen.“ 

„O, den kennt Ihr ſehr gut — Erich Lund, 
den Lotſen.“ 

Und Ingeborg flehte, ſich in die Arme des 
Vaters werfend, dieſen an, doch nicht länger 
ein Feind ihres Glückes zu ſein. 

Swenſtrupp war ein eigenſinniger, aber 
kein böſer Menſch. Die Bitten ſeines Kindes 
gingen ihm zu Herzen. Zudem hing von ſeinem 


Jawort auch das Wohl der Stadt ab. Er 
entſchloß ſich alſo, klein beizugeben. 

„Ich ſehe ſchon, daß ich die Segel ſtreichen 
muß, ſprach er. „'s iſt ein Komplott wider 
mich im Zuge.“ 

„Ihr ſagt alſo Ja und Amen?“ fiel Bart 

„Erich Lund ſoll Eure Ingeborg haben?“ 
„Mir bleibt ja nichts anderes übrig,“ ver⸗ 
ſetzte Swenſtrupp. „Sie nimmt Jacobſen nicht, 
und Ihr laßt mir am Ende den Engländer 
Tpringen, wenn ich fie Eurem Schützlinge nicht 
gebe.“ 

„Ei, wie genau Ihr mich kennt, alter 
Burſche!“ ſcherzte Bart. „Aber nichts für 
ungut, daß ich Euch ein wenig in die Enge 
getrieben habe. Jetzt aber wollen wir auf 
das Wohl des Brautpaares trinken.“ 

Und er hob das mit funkelndem Genever 
gefüllte Glas hoch empor und leerte es mit 
einem Zuge. Und nachdem er noch eines auf 
Swenſtrupps Geſundheit getrunken, verließ er 
nach herzlichem Abſchiede deſſen Haus mit dem 
Verſprechen, die eingegangene Verbindlichkeit 
aufs genaueſte zu erfüllen. Lund, der ſich bei 
ihm an Bord befinde, werde darüber berichten. 

Und in der That, als Erich Lund ein paar 
Stunden ſpäter bei Swenſtrupp erſchien, mel: 
dete er, Jean Bart habe die Engländer ihrer 
Haft entlaſſen und ſei gleich darauf aus dem 
Hafen geſegelt. 

„Und der Engländer?“ fragte Swenſtrupp 
ſeinen künftigen ee 

„Der folgt im Kielwaſſer des Franzoſen,“ 
entgegnete Lund und gab der Ueberzeugung 
Ausdruck, daß es zwiſchen den beiden auf hoher 
See zum Kampfe kommen werde. 

Dies geſchah denn auch am nächſten Tage. 
Die Engländer fochten tapfer, allein trotz alle⸗ 
dem hatte Bart noch vor Abend die Fregatte 

eentert und ſchleppte ſie als gute Priſe nach 

Breit, wo fein Erſcheinen froh begrüßt wurde, 
und das Bekanntwerden feiner im Hafen von 
Bergen verübten Heldenthat ſtürmiſchen Jubel 
erweckte und den Ruhm des populären See⸗ 
helden aufs höchſte ſteigerte. 


ein. 


Mannigfaltiges. 
Machdruck verboten.) 

Ein einträglihes Geſchäſt. — Ein in Paris 
lebender Deutſcher ging täglich über den Quai de 
la Vallée und ſah regelmäßig an einer beſtimmten 
Stelle einen Bettler, einen armen, ganz erblindeten, 
zitternden und keuchenden Alten, der ſein Mitleid 
ſo rege machte, daß er nicht vorübergehen konnte, 
ohne ihn jedesmal zu beſchenken. Eines Tages 
paſſierte es dem Spender, daß er dem Blinden aus 
Verſehen ein Zwanzigfrankenſtück gab. Am nächſten 
Morgen wurde er dieſes Verſehen gewahr, und da 
er nicht reich genug war, um ſolche fürſtlichen Al⸗ 
moſen auszuteilen, beſchloß er, den Verſuch zu 
machen, das Goldſtück wiederzuerlangen. Er ging 
über den Quai, der Bettler war noch nicht da, aber 
ein Poliziſt nannte ihm auf Befragen Namen und 
Wohnung des Armen: Monſieur Boulart, Rue 
Rocher 102. Dieſes Haus nahm ſich ſehr vornehm 
aus, und der wohlthätige Deutſche hegte daher Be: 
denken, in einem ſo eleganten Hauſe einen Bettler 
aufzuſuchen. Indeſſen hörte er vom Portier, Mon⸗ 
ſieur Boulart wohne wirklich hier, und zwar im 
dritten Stock. Abermals zögerte er oben, denn das 
Haus zeugte von Wohlhabenheit; endlich klingelte 
er, und ein hübſches Zöfchen hüpfte herbei und 
öffnete. 

„Monſieur Boulart?“ 

„Der wohnt hier.“ 

„Kann ich ihn ſprechen?“ 

„Ich werde ſehen, ob der Herr ſchon aufgeſtanden 
iſt und Beſuche annimmt. Vitte, treten Sie einſt⸗ 
weilen ein.“ 

Der Deutſche wurde darauf in den Salon ge⸗ 
führt, deſſen vornehme Einrichtung ſeine Bedenken, 
daß er hier an die falſche Adreſſe gekommen ſei, 
freilich nicht zerſtreuen konnte. 

Nach einigen Minuten erſchien Monſieur Boulart, 
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und nun ftand der Beſucher einem Herrn in feinem Keller gefperrt werden, aber er frie dort fo jämmer⸗ 
Hausanzuge und mit einem ganz vortrefflichen Augen: lich, daß er bald wieder befreit werden mußte, um 


paar gegenüber. 


ſein altes Lager einzunehmen. Am folgenden Morgen 


Das konnte natürlich der Bettler von geftern | Herunternahme des Neſtes vom Schrank, Fütterung 


nicht ſein, indes man mußte doch etwas ſagen, und 
ſo ſtammelte der Beſucher denn ſchüchtern, er glaube 
geſtern einem Bettler, der Boulart heißen ſolle, ein 

e ſtatt zehn Centimes gegeben zu 
aben. 

„Möglich, mein Herr, ich habe noch nicht Kaſſe 
gemacht, will es aber gleich thun.“ Und Monſieur 
Boulart nahm nun aus einer hübſchen, dauerhaften 
Geldkaſſette ein ſchmutziges Beutelchen, zählte die 
darin enthaltenen kleinen Münzen und überreichte 
dem Deutſchen richtig das Goldſtück. 

Man denke ſich das ſprachloſe Erſtaunen des 
Beſuchers, welcher erſt wieder Worte fand, als ihn 
der Herr vom Hauſe bis zur Thür begleitete. Da 
drehte er ſich um und ſagte: „Erlauben Sie, es iſt 
nicht billig, daß Sie durch Ihre Ehrlichkeit Schaden 
erleiden; hier ſind die zwei Sous, welche ich Ihnen 
geſtern geben wollte.“ 

Und Monſieur Boulart nahm die Münze, ſteckte 
ſie ein, grüßte demütig und rief dem Fremden noch 
auf der Treppe ein „Gott lohne es!“ nach. 

Der betreffende Deutſche aber verlor durch 
dieſe Begebenheit viel von ſeinem Wohlthätigkeits⸗ 
ſinn. [O. v. B. 

Katze und Taube. — Auf einem meiner Spazier⸗ 
gänge am Berliner Landwehrkanal bemerkte ich ein 
junges Kätzchen, welches mit ſeinen letzten An⸗ 
ſtrengungen vergeblich bemüht war, die ſteile Böſchung 
hinaufzuklettern, aber immer wieder den Halt ver: 
lor und in das naſſe, ihm feindliche Element zurück: 
ſank. Von einer mitleidigen Regung getrieben, eilte 
ich hinzu, entriß das Tierchen dem ſicheren Unter⸗ 
gange und brachte es, anſänglich nicht ſehr zur Freude 
meiner Frau, nach Hauſe. Sauber abgetrocknet, dann 
in warme Decken gehüllt und mit Milch erquickt, 
zeigte ſich das gerettete Tierchen ein paar Stunden 
ſpäter als ein niedlicher kohlſchwarzer, höchſtens zwei 
bis drei Monate alter Kater, dem ich den Namen 
„Moſes“ — der aus dem Waſſer Gezogene — gab. 
Moſes iſt ein wahrer Prachtkerl geworden, der mir, 
ſeinem Retter, mit einer wahrhaft rührenden An⸗ 
hänglichkeit zugethan iſt. Er ſchlief von Anfang an, 
bis vor kurzem in meinem Bett zu meinen Füßen, 
begleitet mich, wenn ich fortgehe, bis auf die Straße, 
erwartet mich, auf dem Fenſterbrett draußen ſitzend, 
bei Regen und Sonnenſchein zur beſtimmten Stunde 
und ſpringt mir entgegen wie ein Hund, ſobald ich 
mich ſehen laſſe. 

Seit einiger Zeit hat nun Moſes einen Gefährten 
erhalten. Ich hielt mir nämlich auf dem Hausboden 
ein Paar edle Tauben, die vor kurzem zum erſten⸗ 
mal brüteten. Es waren eben zwei Junge ausge— 
kommen, als eines Tages die alte Taube, drei Tage 
ſpäter der Tauber verſchwunden waren: vermutlich 
ſind ſie geſtohlen worden. Das eine Täubchen lag 
tot im Neſt, das andere, es war noch blind, nahm 
ich herunter in die Stube und verſuchte es grozu: 
ziehen. Mit unendlicher Mühe iſt mir dies gelungen, 
indem ich Hirſe und Erbſen kaute und die junge 
Taube aus meinem Munde fütterte. Moſes wurde 
am erſten Tage aus dem Zimmer verbannt; da er 
aber ruhelos bald vor der Thür rumorte und miaute, 
bald draußen vor dem Fenſter ſchrie und an dieſem 
in die Höhe ſprang, ſo ließ ich ihn wieder herein, 
und die Freude des Katers äußerte ſich in den 
ſchmeichleriſcheſten Liebkoſungen. 

Man denke ſich nun folgende Situation. Das 
Neſt des Täubchens ſtand, mit Heu ausgepolſtert, auf 
dem Tiſche; mit glühenden Augen ſah der Kater, wie 
gewöhnlich auf der Schulter ſeines Herrn ſitzend, das 
Tierchen an, das von mir vorſichtig herausgenommen 
wurde und deſſen Kopf mit dem großen Schnabel 
ich in meinen Mund zum Futternehmen ſteckte. Nach⸗ 
dem das Täubchen, das ſofort die Nahrung nahm, 
geſättigt war, wurde es in das Neft zurück- und 
Moſes von ſeinem hohen Sitze auf den Tiſch, ihm 
gegenüber, geſetzt. Nun ließ ich ihm die gewohnten 
Liebkoſungen zu teil werden, während ich ab und zu 
mit der anderen Hand über das mit gereinigter Watte 
zugedeckte Täubchen dahinſtrich; dann ſetzte ich das 
Neſt auf den Kleiderſchrank. Moſes erhielt dann, 
bei Tiſche wie immer auf einem Stuhl neben ſeinem 
Herrn ſitzend, eine Extraration. Noch dreimal fütterte 
ich an dieſem erſten Tage das Täubchen, und der 
Kater ſah, neben dem Neſte auf dem Tiſch ſitzend, 
verſtändnisinnig zu. Er blinzelte wohl mit den 
Augen, aber nicht ein einziges Mal machte er Miene, 
zuzugreifen. Für die Nacht ſollte er diesmal in den 


des Täubchens in Moſes' Beiſein, dann wieder 
Placierung auf dem Schrank. 

Natürlich wurden, wenn ich ausging, die Fenſter 
meines Zimmers geöffnet. Als ich nach Hauſe kam, 
ſprang mir der Kater mit einem Hechtſatz entgegen 
und dann wieder durch das geöffnete Fenſter ins 
Zimmer. Das Täubchen war unverſehrt und piepte 
vor Hunger, der dann auf dem ſchon beſchriebenen 
Wege geſtillt wurde, während Moſes für ſein braves 
Verhalten eine Schale Milch erhielt. Als dann das 
Neſt mit ſeinem Bewohner wieder auf den Schrank 
geſtellt wurde, ſprang der Kater mit einem unge⸗ 
heuren Satze vom Sofa aus nach, und ſeit jener 
Stunde ſchlief er oben auf dem Schrank und auf 
dem Neſt, das Täubchen mit ſeinem Fell bedeckend. 
Dieſes gedieh ſichtlich und wurde ſehend, und als 
es allein ſein Futter von dem jedesmal mit Papier 
belegten Tiſche pickte, ſiel mancher Schnabelhieb auf 
die Naſe des neugierig zuſchauenden Moſes, ohne daß 
dieſer jemals aus der Rolle gefallen wäre. Kamen 
die Schnabelhiebe einmal zu ſtark und zu ſehr in 
die Nähe der grünlich ſchillernden Augen, ſo ſprang 
Freund Moſes zurück und putzte mit den Pfoten die 
getroſſene Stelle. 

Jetzt ſteht auf dem Schrank ein großes Holz⸗ 
bauer (Hühnerbauer), und Moſes ſchläft des Nachts 
daneben oder, wenn die Thür des Bauers ein⸗ 
mal offen bleibt, in demſelben, während die jetzt 
völlig ausgewachſene ſchneeweiße Taube, die mir 
aus der Hand frißt, von ihrer Holzſproſſe auf 
den ſchwarzen Kerl herunterſchaut. Oft gebe ich 
dem Moſes fein Freſſen, Fleiſch und etwas Kar: 
toffeln, auf einem Teller, letzteren auf den Fuß: 
boden ſtellend, und öffne dann das Bauer. Sofort 
fliegt die Taube herunter, ſetzt ſich auf den Rand 
des Tellers und richtet mit dem Schnabel eine tolle 
Verwüſtung unter dem Futter ihres ſchwarzen Freundes 
an, ab und zu mit den Flügeln nach dieſem ſchlagend 
und mit dem Schnabel nach ihm hauend. Moſes 
ſpringt dann zur Seite und begiebt ſich erſt dann zu 
ſeinem Mahle zurück, wenn die Taube, gleichſam nach⸗ 
dem ſie ihre Oberherrſchaft kund gethan, gravitätiſch 
im Zimmer auf und ab marſchiert. Dabei iſt Moſes 
durchaus kein Verächter von Geflügel, denn er wurde 
ſchon öfters mit einem jungen Sperling, den er räube⸗ 
riſch erwürgt, im Garten angetroffen — aber bei dem 
jungen Täubchen, das ſein Herr lieb hatte, ließ er 
das Mauſen. [Th. G.] 

Das „Tierjagen“. — Die Tierjagd (beſſer Tyr- 
jagd) oder das „Tierjagen“ war ehemals ein eigen⸗ 
tümliches Ehegericht, das jetzt nur noch als Sage 
und im Sprichwort fortlebt, vor Jahrhunderten aber 
wie „Send“ und „Feme“ in ganz Deutſchland zu 
Nutz und Frommen tyranniſierter Ehefrauen von 
den Gemeinden gehandhabt wurde. 

Hatte ein Ehemann ſeine Frau mißhandelt und 
wurde zu feiner Beſtrafung und Beſſerung eine 
„Tierjagd“ verabredet, ſo verſammelten ſich die 
Männer und ledigen Burſchen, vermummt und mit 
Peitſchen, Topfdeckeln, Gießkannen, Hirtenhörnern 
und anderen lautſchallenden, mißtönenden Schall⸗ 
werkzeugen verſehen, um Mitternacht vor dem Haufe 
des Ehetyrannen. Dieſer, nichts ahnend, wurde aus 
dem Bette geholt. Eine jämmerliche Katzenmuſik mit 
Peitſchengeknalle begrüßte ihn, und die widerlich ab⸗ 
ſtoßenden Masken gewahrend, ward er bald inne, 
daß man ihm das Tier jage. Mit heiler Haut ging 
dies aber nicht ab. Seine Sünden wurden ihm 
vorgehalten, die er bekennen und Beſſerung geloben 
mußte, wobei Peitſchenhiebe und Stöße jedes Wort 
begleiteten. Den Uebelthäter mit ſich führend, zog 
die Verſammlung alsdann unter lärmender Mufit 
durchs Dorf, und das Sündenbekenntnis nebft 
Schlägen wurden vor den Wohnungen des Pfarrers, 
des Schultheißen und der Schöffen wiederholt. Zum 
Schluſſe bildeten die „Tierjäger“ ein Spalier, das 
an einem Bade oder Teiche auslief. Durch dieſes 
Spalier mußte der Delinquent Spießruten laufen 
und ſchließlich durch das Waſſer ſpringen. In den 
meiſten Fällen hatte die „Tierjagd“ das Gute, daß 
die geplagte Frau von ferneren Mißhandlungen des 
Haustyrannen verſchont blieb. Die Obrigkeit aber 
drückte dieſe eigentümliche Juſtiz mehr und mehr 
nieder. Unter der pfalzbayeriſchen Regierung wurde 
die „Tierjagd“ in Jülich⸗Berg zwar verboten, aber 
doch geduldet, und erſt in neuerer Zeit vermochte 
man ſie gänzlich zu unterdrücken. 

Der Name „Tierjagd“ ſoll auf den Urſprung 


dieſes Volksgerichtes hindeuten. In der mundart⸗ 
lichen Sprache des kölniſchen Bezirkes bedeutet „Dier“ 
fo viel als „böſe Laune“ oder „Tobſucht“, und da⸗ 
her hat man vielerſeits angenommen, daß die „Tier: | 
jagd“ bedeutet die „Tobſucht austreiben“. Damit 
paoa das Sprichwort jenes Bezirkes überein: „Hä 
hält et kood Dier am Liv“, hochdeutſch: „Er hat 
das böſe Tier auf dem Leib“, womit gejagt werden 
ſoll: er iſt übelgelaunt. Doch iſt das Tier hier nicht 
das gejagte, ſondern das jagende, und in einem 
alten Kirchenbuche der Gemeinde Winterſcheit findet 
ſich als Merkwürdigkeit aufgezeichnet, daß im Jahre 
1393 der Tier den Hans vom Howe, der ſeine Ehe— 
frau mißhandelt, nächtlicherweile zum Tode gehetzt 
habe. Die „Tierjagd“ ift alfo deutſch⸗heidniſchen 
Urſprungs, und das jagende Tier kein anderer als 
die germaniſche Gottheit Tyr, der Gott der Schlachten | 
und in zweiter Linie auch des Zwiſtes und Bants. 
Früher beſaß jedes Dorf für die Mummerei ey 
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Tyrjagd einige Larven oder Masken; noch im letzten 
Jahrhundert wurden ſolche von der Polizei beſchlag⸗ 
nahmt, wie ſie wohl hie und da auf den Gerichts⸗ 
ſtuben nebſt Protokollen über Tyrjagden noch anzu⸗ 
treffen ſind. C. T. 
Eiſenbahnſicherheit bei Nacht. — Die meiſten 
Paſſagiere haben gewiß das Gefühl, daß man im 
Eiſenbahnzug im hellen Tageslicht ſicherer fährt als 
in finſterer Nacht, aber merkwürdigerweiſe iſt gerade 
das direkte Gegenteil der Fall. Die Statiſtik aller 
„Eiſenbahnſtaaten“ ergiebt das Reſultat, daß im 
Durchſchnitt auf 25 Eiſenbahnunfälle am Tage nur 
12 bei Nacht kommen; man fährt durchſchnittlich alſo 
doppelt ſo ſicher in der Nacht als am Tage. Woher 
kommt dieſe eigentümliche Erſcheinung? Der Gedanke 
liegt nahe, daß in der Nacht weniger Züge verkehren 
als am Tage, und daß infolgedeſſen prozentualiter 
mehr Eiſenbahnunfälle am Tage als bei Nacht vor⸗ 
kommen müſſen. Aber dieſe Auffaſſung iſt wider⸗ 


legbar. Die großen internationalen Schnellzüge, 
welche mit der denkbar größten und überhaupt mög⸗ 
lichen Geſchwindigleit fahren, ſind Tag und Nacht 
gleichmäßig unterwegs, und auch bei ihnen ergiebt 
ſich das Reſultat, daß am Tage doppelt ſo viel Un⸗ 
fälle vorkommen als bei Nacht. Um die größere 
Sicherheit bei Nacht zu erklären, muß man auf die 
Veranlaſſungen Rückſicht nehmen, aus denen Eiſen— 
bahnkataſtrophen entſtehen. Bekanntlich iſt ein Zug 
auf freier Strecke viel weniger gefährdet als beim. 
Durchfahren der Stationen. In den Stationen finden 
die falſchen Weichenſtellungen ſtatt, infolge deren der 
Zug auf andere Züge oder auf ſogenannte tote Geleiſe 
auffährt; es ſtehen Fahrzeuge im Wege, welche beim 
Rangieren in das Geleis des durchfahrenden Zuges 
geraten u. ſ. w. Dieſe Gefahren vermindern ſich 
bei Nacht bedeutend. Auf den meiſten Stationen 
wird nachts innerhalb der Hauptgeleiſe nicht rangiert, 
es werden daher keine Weichen fortwährend umgeſtellt, 
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und es geraten keine Fahrzeuge in den Weg des 
Zuges. Es ſind ferner bei Nacht alle optiſchen 
Signale deutlicher und weiter ſichtbar als am Tage. 
Bei Nacht findet auf den Straßen, welche die Eiſen⸗ 
bahnlinie kreuzen, viel weniger Wagenverkehr ſtatt 
als am Tage, es paſſiert daher auch ſeltener, daß 
beim Herannahen des Zuges ſich Gefährte auf dem 
Bahnkörper befinden, mit denen der Eiſenbahnzug an 
den Wegübergängen zuſammenſtößt. Bei den ſchnell⸗ 
fahrenden Zügen müſſen Lokomotivführer und Heizer 
beſtändig und ohne jede Unterbrechung die geſpannteſte 
Aufmerkſamkeit auf alle Signale anwenden. Ein Ver: 
ſehen von nur wenigen Sekunden kann zu der größten 
Kataſtrophe führen. Am Tage, wo alles zu ſehen 


ift, was rechts und links vom Auge geſchieht, wo jede | > 


auffallende Kleinigkeit dem Lokomotivperſonal in die 
Augen ſpringt, iſt es viel eher möglich, daß die Be⸗ 
amten auf der Maſchine ihre Aufmerkſamkeit von 
den Signalen ab- und anderen Dingen zuwenden. 
Bei Nacht wird die Aufmerkſamkeit der Maſchiniſten 
in keiner Weiſe abgelenkt, weil rechts und links nichts 
zu ſehen iſt, und die Leute können die weit ſichtbaren 
Lichtſignale ohne Störung beobachten. Unzweifelhaft 
find auch Lokomotivführer und -Heizer bei Nacht im 
Intereſſe der eigenen Sicherheit aufmerkſamer und 
ſorgfältiger in allen Hantierungen, weil ſie an die 
große Gefahr denken, in welcher der Zug in der Finſter⸗ 
nis ſchwebt. A. O. K.] 


Auflöſung folgt in Nr. 52. 


Auflöſung des Bilder⸗Rätſels in Nr. 50: 
Hundert Jahre Unrecht geben keine Stunde Recht. 


Jette, ich nehme mir's 


Thun Se das nich, Rike, das 
is nu man jo ‘ne plötz⸗ 


thut's 


| Silben-Ratfet. 
z Bon dem Flachland fam ich Eins, 
Bin in die Zwei⸗Drei geſtiegen; 
Müde machte mich der Weg, 
Froh ſah Eins⸗Zwei⸗Drei ich liegen. 
Eifrig kam der dicke Wirt, 
Goß mir ein aus ſeinem Kruge 
Durſtig trant ich — doch ich rief 
Schauernd nach dem erſten Zuge: 
„Hu, wie Eſſig ſchmeckt der Wein! 
Eins⸗Zwei tann er nirgends fließen. 
Nein, der Drei⸗Zwei ſolchen Tranks 
Soll zur Straj’ ihn ſelbſt genießen!“ 
Auflöſung folgt in Nr. 52. 


Scherz⸗Nätſel. 
In altersgrauer Ritterzeit 
Da galt ich viel im Kampf und Streit, 
Geb' ich das letzte Zeichen her, 
Dann iſt die Löſung wirklich ſchwer. 
Auflöſung folgt in Nr. 52. 


Auflöſung des Logogriphs in Nr. 50: 
Lord, Mord, Bord, Nord. 
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